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Württembergische Perikopenreihe W 

Exegetische Beobachtungen 

4. Sonntag vor der Passionszeit: Epheser 1,15–20a 

Mit den Augen des Herzens sehen lernen 

 

1. Einleitungsfragen und Kontext 

Der Epheserbrief steht häufig im Schatten: Die meisten Auslegenden sehen ihn als nicht von 
Paulus selbst, sondern von einem Schüler verfasst an (vgl. Sellin, 56). Zudem verrät er kaum 
etwas über seine historische Situation und seine Adressaten, bleibt „allgemein und unpersön-
lich“ (Gese, 11). Dennoch verdient er Wertschätzung: Ein Schüler des Paulus leiht sich die Au-
torität des Apostels, um dessen Theologie zusammenzufassen und als „Vermächtnis“ (a.a.O., 
14.185) für die spätere Zeit zu bewahren. Die Zeugen der ersten Stunde lebten nicht mehr. 
Die Wahrheit und Aktualität des Evangeliums von Jesus Christus musste neu erwiesen werden: 
Was sind für uns heute die Basics des christlichen Glaubens? Was ist mein „Vermächtnis“, die 
Summe meiner bisherigen Lebenserfahrung und Werte? Und welche Rolle spielt darin mein 
Glaube? 

Die Perikope Eph 1,15–20a gehört zum Eingangsteil des Briefes (1,1–23). Auf den Eingangs-
gruß (1,1f.) folgt ein Lobpreis, der Gottes segnendes und rettendes Handeln seit der Schöp-
fung der Welt erinnert (1,3–14). Überraschend schließt sich ein weiterer Einleitungsteil mit 
Dank und Fürbitte für die Adressaten sowie einem Bekenntnis an (1,15–23), von dem aus-
gehend ab Eph 2 die materialen Themen, v.a. die Ekklesiologie, entfaltet werden. 

Wenn der Epheserbrief als Vermächtnis der paulinischen Theologie gelesen wird, dann lässt 
sich in 1,15–23 eine komprimierte Gebetstheologie erkennen. Der Brief ist insgesamt „aus ei-
ner betenden Grundhaltung heraus geschrieben“ und von bemerkenswerter „spiritueller 
Tiefe“ (a.a.O., 5). In 1,15–23, wo es explizit um Dank und Fürbitte vor Gott geht, lassen sich in 
besonderer Weise „Anregungen […] für die Einübung des Betens in heutiger Zeit“ finden 
(ebd.). 

 

2. Struktur und theologische Grundaussagen der Perikope 

Eph 1,15–23 ist im Griechischen ein einziger Satz und lässt sich in drei Abschnitte gliedern: 
Eine Danksagung (VV 15.16a) geht fließend in eine Fürbitte (VV 16b–19) über. Ein Bekenntnis 
(VV 20–23) entfaltet, worin die in V 19 angesprochene Macht Gottes besteht. Den Predigttext 
mit V 20a enden zu lassen ist durchaus vertretbar, da VV 20–23 einen neuen Themenschwer-
punkt haben (s.u.). Dennoch ist es hilfreich, den bis V 23 reichenden Zusammenhang zu be-
trachten. 

VV 15.16a: Dass der Verfasser sein Gebet mit Dank beginnt, ist nicht nur dem Aufbau der 
Paulusbriefe geschuldet, in denen auf das Präskript die Danksagung folgt. Vielmehr zeigt sich 
darin auch, wie befreiend es ist, den Blick zuerst auf das Gute zu richten. Dankbarkeit lässt 
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sich einüben, verinnerlichen zu einer Lebenshaltung. Gedankt wird hier für zweierlei: erstens 
für den Glauben der Adressaten im Herrn Jesus. Diese ungewöhnliche Formulierung lässt eine 
räumliche Vorstellung anklingen: der Glaube als schützender und bergender Raum (vgl. a.a.O., 
34). Der Glaube wird nicht als persönliche Leistung des Menschen verstanden, sondern als 
Folge des In-Christus-Seins (vgl. Lindemann, 27), von dem die christliche Identität in allen ihren 
Bezügen geprägt wird. Zweitens wird gedankt für die Liebe der Adressaten zu allen Heiligen, 
d.h. nicht zu moralisch herausgehobenen, sondern zu den zu Gott gehörenden Menschen. Da-
mit ist auf die weltweite christliche Gemeinschaft verwiesen, in der über den Text hinaus auch 
wir aufgehoben sind. 

VV 16b–19: Dank und Fürbitte gehen ineinander über: „Der Dank macht die Bitte nicht über-
flüssig, sondern er ermöglicht sie geradezu“ (a.a.O. 28). Die Gebete, die im Epheserbrief mehr-
fach wiederkehren, sind alle an Gott den Vater gerichtet (1,3.17; 3,14; 5,20; vgl. Gese, 36). 
Weil er der Vater Jesu Christi ist, dürfen auch wir ihn als Vater anrufen. Dieser Vater wird um 
zweierlei für die Adressaten gebeten: erstens um den Geist, der Weisheit und Offenbarung 
wirkt, damit sie Gott erkennen. Der Mensch kann Gott nicht von sich aus erkennen, Gott kann 
sich ihm nur zu erkennen geben. Zweitens wird um erleuchtete Augen des Herzens gebeten, 
damit die Glaubenden wissen, in welcher Weise Gott in der Welt und an den Christen wirkt. 
In beiden Bitten geht es also um Erkenntnis, und zwar „um eine tiefere Gotteserkenntnis“ 
(Gese, 36). Damit ist nicht (nur) ein intellektuelles Erkennen gemeint. So wie im Alten Testa-
ment ‚erkennen‘ Aspekte von Wahrnehmen, Nachdenken, Insichaufnehmen, Vertrautsein 
und sachkundigem Handeln vereint, ist auch hier ein Erkennen im Blick, das den ganzen Men-
schen erfasst. Das Herz bezeichnet das Personzentrum, „die Mitte der menschlichen Existenz“ 
(a.a.O:, 37). Mit den erleuchteten Augen des Herzens ist ein Wahrnehmen Gottes gemeint 
(vgl. Ps 19,9; 2Kor 4,6). Dieser Gott ist der ‚Vater der Herrlichkeit‘ (V 17). Die Herrlichkeit Got-
tes ist so groß, dass sie ihn als Lichtglanz umstrahlt. Seine Herrlichkeit ist es, die die Augen des 
Herzens erleuchtet. 

Was die Glaubenden mit erleuchteten Augen des Herzens wahrnehmen sollen, wird in VV 
18b–19 in drei Bitten entfaltet. In allen dreien geht es um das Wirken Gottes. Denn wer Gott 
ist, lässt sich nur dadurch erkennen, wer er für uns, für mich ist; das Wesen Gottes erschließt 
sich in seinem Handeln (Theobald, 54). Er hat die Glaubenden erstens berufen, und in diesem 
Ruf gründet die Hoffnung, die sie als Heilsgut haben (V 18b). Zweitens gibt Gott ihnen ‚die 
Herrlichkeit seines Erbes‘ (V 18c). Diese Herrlichkeit werden die Glaubenden nicht erst in der 
Zukunft erben, sondern sie haben schon jetzt an der Herrschaft Christi Anteil (vgl. 2,5f.), auch 
wenn das Erbe „eine himmlische, bei Gott verwahrte Größe“ bleibt (Schnackenburg, 74) und 
sein voller Erwerb noch aussteht (1,14). Drittens. lässt Gott die Fülle seiner Kraft an den Glau-
benden wirksam werden (V 19). Wie übergroß und vielfältig diese Kraft Gottes ist, wird durch 
eine begriffliche Häufung betont: „An keiner anderen Stelle werden die vier verschiedenen 
griechischen Wörter für Kraft (dynamis, energeia, kratos, ischys) so dicht gedrängt verwendet 
wie hier.“ (Gese, 38) 

VV 20–23: Diese Kraft wird nochmals entfaltet: Es ist die unvorstellbar große Kraft, mit der 
Gott Jesus von den Toten auferweckt hat (V 20). Hier endet der Predigttext, während der Ver-
fasser in VV 21–23 diese Machtfülle weiter entfaltet, indem er die Inthronisation und Herr-
schaft Christi schildert und die Kirche als Leib unter dem Haupt Christus in diese neue Welt-
ordnung einzeichnet. Von Gottes Macht oder Allmacht wird also nicht abstrakt gesprochen, 
sondern es ist eine Macht, die sich uns zuwendet (Lindemann, 29). Wie schon bei der Erkennt 
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nis in VV 17f. wird das Thema nicht rein philosophisch erörtert (auch wenn es für philosophi-
sche Fragen anschlussfähig ist), sondern konkretisiert sich in Gottes Handeln. Gott ist nicht 
einfach eine höhere Macht, sondern der Vater Jesu Christi, der heilvoll und heilend in unserer 
Welt wirkt. 

Auffällig ist der positive, strahlende Ton des Textes. Es werden nur die Auferstehung und Er-
höhung Jesu Christi, nicht aber sein Kreuz angesprochen. Leiden und Tod Jesu Christi und in 
der Welt werden damit aber nicht verdrängt. Vielmehr geht es um eine andere Blickrichtung: 
um die Gewissheit, dass das Dunkle und das, woran man verzagen und verzweifeln könnte, 
nicht das letzte Wort haben. Ebenso ist es mit dem Gebet: Wenn unser Abschnitt eine Gebets-
theologie enthält, dann bedeutet die Abwesenheit von Klagen und Bitten angesichts des Leid-
vollen nicht, dass diese keinen Raum im christlichen Gebet hätten. Auch hier geht es vielmehr 
um einen Perspektivwechsel, ganz im Sinne des Diktums von Heinrich Spaemann: „Was wir im 
Auge haben, das prägt uns, dahinein werden wir verwandelt. Und wir kommen, wohin wir 
schauen.“ (Spaemann, 29) 

 

3. Rezeptionsgeschichte 

V 16 spricht vom unaufhörlichen Gebet (vgl. 1Thess 5,17 u.ö.; vgl. Gese, 35). Aus diesem Motiv 
ist in der Geschichte des Christentums das Ideal des ununterbrochenen Betens entstanden, 
das in der Tradition des Herzensgebets ebenso Ausdruck findet wie in der modernen 24-7-
Gebetsbewegung. 

In VV 15.18 klingt die paulinische Trias Glaube – Liebe – Hoffnung an (vgl. 1Thess 1,3; 5,8; 1Kor 
13,13; Kol 1,4f.), bis heute populär als eine Art Kurzformel christlicher Werte. Bemerkenswert 
ist jedoch, dass die Hoffnung erst in V 18 genannt wird, nach der Erkenntnis. Tatsächlich ist 
die paulinische Formel von späteren Theologen in diesem Sinne umgebildet worden: Glaube 
– Liebe – Erkenntnis (so Clemens von Alexandrien; vgl. Theobald, 50f.). Zentral ist in Eph 1 die 
– ganzheitliche – Erkenntnis, die erst die Hoffnung begreifen lässt. Damit verbindet sich eine 
für den Epheserbrief charakteristische Akzentverschiebung: Wer hofft, streckt sich nach dem 
aus, was noch aussteht. Wer erkennt, hat dieses Ausstehende schon in seine Gegenwart ge-
holt (Theobald, 52). 

 

4. Zusammenfassung: Grundaussagen 

Das Gebet beginnt mit dem Dank. Der Dank ermöglicht die Bitte. Und die Bitte mündet in das 
Bekenntnis, wie Gott in der Welt und an uns Menschen handelt. 

Gedankt wird für Glaube und Liebe. Gebeten wird um Erkenntnis, die nicht nur den Kopf, son-
dern auch das Herz und damit den ganzen Menschen erfasst. Diese Erkenntnis besteht darin, 
Gottes Wirken in der Welt und auch in meinem Leben wahrzunehmen, in mich aufzunehmen. 

Der strahlende Lobpreis von Gottes Macht und Stärke verneint nicht die Existenz von Leid und 
Dunkel, sondern richtet den Blick auf das Leben mit Gott, dem wir entgegengehen und das 
schon jetzt Wirklichkeit ist. 
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